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Die Einheit der Wissenschaft
Es scheint, als ob es im Wortsinne von Wissenschaft läge, 

dass Wissenschaft nur eine sein könne, dass ein Bestehen 
mehrerer, verschiedener Wissenschaften als selbständige neben
einander ein Widersinn wäre, jedenfalls nur Durchgangsstadium 
sein dürfte. Scharf geprägter wissenschaftlicher Geist hat im
mer diese Ansicht als eine selbstverständliche vertreten; jeden
falls in Zeiten, wie der modernen seit der Renaissance, in wel
chen wissenschaftliches Denken und Forschen scharf bestimmte 
und zugleich unbegrenzt erfolgreiche Gestalt angenommen. Mit 
Descartes ist es so, als ob ein grundsätzlicher, irgendwie we
sentlicher Unterschied auch nicht zwischen Wissenschaft i. e. 
S. als Physik und Philosophie bestehen könnte und diese Auf
fassung erhielt sich bis auf unsere Tage in den Kreisen natur
wissenschaftlicher, insbesondere mathematisch-physikalischer 
Forscher. Als Musterwissenschaft erscheint innert solcher Hal
tung die Mathematik, was das Bestreben anregt, eine jede Wis
senschaft, soweit es gelingen kann, der Mathematik anzuglei
chen. Für Kant fällt Wissenschaft im reinen strengen Sinn 
mit mathematischer Form zusammen und bleibt ewig be
schränkt auf reine Mathematik und auf mathematische Phy
sik. Allerdings ist bei Kant diese Auffassung solidarisch mit 
dem Bestehen einer nicht Mathematik sein könnenden, aber -— 
im Prinzip — mit der Mathematik an Strenge wetteifernden, 
Voraussetzungen von Wissenschaft und sonstiger geistiger Aeus- 
serung: Moral, Kunst, behandelnder Transcendentalphilosophie 
(Kritik der reinen Vernunft, der praktischen Vernunft, der Ur
teilskraft).

Der Naturalismus, Mathematismus, Positivismus des XIX. 
Jahrhunderts führte in aller Radikalität das Prinzip von der 
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Einheit der Wissenschaft in solchem Sinne durch, bei hell
sichtigen, denkkritischen Geistern (bei echten Positivisten und 
Logizisten) allerdings in Verbindung mit dem Gedanken, dass 
solcher Wissenschaft, also wissenschaftlicher Erkenntnis über
haupt, unüberschreitbare Grenzen gesetzt sind, so also, dass 
jenseits der Grenzen das Ueber- oder Ausserwissenschaftliche 
läge, das Gebiet der Intuition als Gegensatz zum Denken, das 
Feld der Mystik, des Glaubens im Unterschied vom Wissen, 
also ein dem Wesen nach Irrationales, verstandesmässiger Er
fassung und vernünftiger Einsicht sich Entziehendes. Nicht sel
ten paarte sich strengster wissenschaftlicher Geist mit schlicht 
gläubiger Hingabe.

Jedenfalls war in jener Zeit weitaus herrschende Ansicht, 
dass es nur eine Art Wissenschaft geben könne, dass die Form 
der wissenschaftlichen Behandlung unabhängig von dem be
handelten Stoffe oder Gebiete sein sollte. Es war die Zeit, in 
der z. B. der Plan einer durchaus naturwissenschaftlichen Seelen
lehre auftauchte, wenn nicht Mathematik, doch wenigstens Ex
periment im naturwissenschaftlichen Sinne der Weg — und 
das Bestimmen von Gesetzen das Ziel psychologisch-wissen
schaftlicher Forschung war; nicht minder als individuelle See
lenkunde hätten die Erzeugnisse kollektiv seelischen Lebens und 
das sogenannte Geistesleben mit Geschichte und den geistig
kulturellen Sphären und Gehalten Gegenstand einer methodo
logisch-naturwissenschaftlichen Forschung sein müssen. — Man 
denke — neben Spencer -— usw. etwa an Taine, Durckheim und 
überhaupt an die französischen Soziologen. Zu Anfang unseres 
Jahrhunderts, vor allem in den Jahren nach dem Weltkrieg, ge
wann, hauptsächlich im deutschsprachigen Gebiet, auch in Ita
lien (Croce, Gentile) eine Bewegung an Stärke, die dazu führte, 
von zwei wesensverschiedenen psychologischen Wissenschaften 
zu sprechen, einer naturwissenschaftlich-physiologischen und einer 
geisteswissenschaftlichen Psychologie (Ed. Sprangers Aka
demieschrift: „Die Frage nach der Einheit der Psy
chologie“. Bericht der Berliner Akad. XXIV. 1925) und von 
einer eigenartig geprägten zweiten Wissenschaftsform neben Na
turwissenschaft überhaupt zu reden, die den Namen Geistes
wissenschaft erhielt.
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Kants Idee der Philosophie, als Kritik, hatte bekanntlich, 
trotz vieler Verheissung, keinen allgemeinen und dauerhaften 
Erfolg und ebenso die vielen Versuche, neue Wege zu dem 
Ziel ausfindig zu machen, die mannigfaltigen Formen des Neu
kantianismus, Scheier und insbesondere der letzte gewissen
haft gründliche Versuch, die Phänomenologie Edmund Husserls, 
die gerade deswegen von auszeichnendem Interesse ist, weil in 
ihr der Versuch selbst auf dem Wege scheitert, oder nach gewal
tiger Anstrengung im Ergebnislosen ausmündet. Das gleiche 
gilt von den nicht minder geistvollen Bemühungen des Eng
länder Whitehead, welcher seinen Ausgangspunkt von Mathema
tik und mathematischer Physik genommen hat und tiefstens die 
wesensmässige Unzulänglichkeit dieser Art Wissenschaft emp
funden hat.

Kennzeichnung der heutigen Problemlage ist nun der zwei
fache Umstand:

1. Der früher für selbstverständlich gehaltene Gedanke, dass 
Mathematik und Physik endgültig die Form der einen, allgemei
nen Wissenschaft darsteilen könnten, kann nicht mehr voll über
zeugen; diese Form Wissenschaft lässt wissenschaftliches Ge
wissen in einem wesentlichen Punkte unbefriedigt.

2. Die Lösung, dass es zwei sinnwesentlich verschiedene 
Grundarten von Wissenschaft geben könne, Natur- und Geistes
wissenschaft, befriedigt noch viel weniger und verstösst gegen 
eine Grundforderung, die einfach im Sinne des wissenschaft
lichen Wissens liegt.

Also weder naturwissenschaftlich-mathemati
scher Monismus, noch Dualismus. Die Einheitsfor
derung scheint wahrhaft im ursprünglichen, wesenbegründeten 
Sinne von Wissenschaft zu liegen, so dass Wissenschaftlichkeit 
damit steht und fällt, also mit Preisgabe prinzipieller Einheit 
der Sinn von Wissenschaft in sich zerfällt.

Der erste der zwei angeführten Umstände ist unter anderem 
die Folge dessen, was man schlagwortartig in Kürze die Kri
sis der physikalischen Erkenntnis nennt, die kern- 
hafte Erschütterung des wunderbar geschlossenen Gebäudes der 
klassischen Physik, Ende des XIX. Jahrhunderts, durch Relativi- 
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stik zunächst und dann in ganz entscheidender Weise durch 
Quantistik und allgemein Mikrophysik, seit den 20er Jahren 
unseres Jahrhunderts. An die Stelle der Geschlossenheit hat je
denfalls allseitige, gründliche Offenheit — und was zur Haupt
sache in grundsätzlicher Ansicht gehört, der Standpunkt der 
klassischen Physik oder Mechanik degradiert sich zum beson
deren Fall innerhalb eines unendlich weiter greifenden Hori
zontes.

Die Einheit als Geschlossenheit scheint heute auf jedem Ge
biet, vielleicht sogar auf dem der Mathematik preisgegeben wer
den zu müssen; unendliche, nicht begrenzbare Offenheit und 
ständige Fragwürdigkeit im einzelnen scheint Wesenszug jeden
falls der Wirklichkeitswissenschaften zu werden; anderseits aber 
tritt immer entschiedener hervor die innere, vom Mittelpunkt aus
gehende wesensmässige oder qualitative Einheit, 
und zwar, was das eindrücklich Neue und besonders Auffällige 
ist, eröffnen sich in wachsendem Masse, gerade was die jüngsten 
Bezirke der physikalischen Forschung betrifft, Ausblicke auf 
eine reale Struktureinheitlichkeit des Wirklichen, 
unerachtet des Gebietes, sogenannte Materie oder Geist, an die 
man bis vor kurzem kaum zu denken gewagt hätte. Wie noch 
auszuführen sein wird, ist das allerdings ausgesprochenermassen 
die Art Einheit, welche Uebereinstimmung in formaler Hinsicht, 
bei grösster, reichhaltigster Mannigfaltigkeit der konkreten Dar
stellungen, bedeutet.

Die überlieferte, die allgemein umgängliche Auffassung von 
der Einheit der Wissenschaft, jene welche zur Dualität von 
Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft geführt und fast 
unvermeidlich die Statuierung eines Irrationalen neben dem 
Rationalen gefordert hatte, wird durch die im Vollzug befind
lichen Umstellungen gründlich in Frage gestellt, jedoch so, dass 
der grundsätzlichen Idee einer Einheit der Wissenschaft neue, 
tiefere, tragfähigere Stütze verliehen wird, und zwar in solcher 
Bedeutung, dass jeder schroffe Dualismus, jedenfalls derjenige 
von Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft, vielleicht sogar 
der von Wissenschaft im engeren Sinne und Philosophie hin
wegfällt und aller grundsätzlichen Veranlassung der Grund 
entzogen wird, von Irrationalem neben dem Rationalfassbaren 
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zu sprechen, und zwar in der Weise, dass keinem Wirklichkeits
oder Erlebnisbereich Gewalt angetan wird.

Kurz gesagt — weitläufige Ausführungen muss ich hier ver
meiden — während dem klassischen, dem überlieferten Begriff 
von Einheit der Wissenschaft stillschweigend der formallogische 
Massstab — seit den Griechen — zugrunde lag, der Mass
stab, welcher seine absolut scharfe Formulierung nur in der 
strengen, starren, statischen Identität haben kann (dies der 
Massstab aller denkmässigen Einheit) stützt sich die neue, die 
anbrechende Einheitsauffassung auf die Massstäblichkeit, 
zu welcher die Betrachtung jedenfalls der menschlichen hand
lungsmässigen Wirklichkeit, als Verhalten geführt hat. Es 
hat damit nämlich die sehr wichtige grundsätzliche Bewandt
nis, dass der als Identitätszusammenhang formal zu definierende 
logische Massstab, wie übrigens alles, was sonst Menschheit zur 
Massstäblichkeit in irgend welchem Sinne erhoben hat, sich 
in aller folgerichtigen Klarheit erweist als eine Sekundärderi- 
vation jener, jedenfalls dem Verhalten zugrundeliegenden Mass
stäblichkeit; Sekundärderivation, die aus dem Zusammenhang 
mit einer bestimmten besonderen Form von Verhalten vollauf 
verständlich, ja als notwenig einsichtig wird. — Eier denkende 
Mensch hat seit den Griechen eine derivierte, sekundäre Mass
stäblichkeit — die formallogische des Identitätszusammenhanges 
oder des Widerspruchsausschlusses, welche mit einer bestimm
ten, besonderen Form des Verhaltens steht und fällt, für die 
Massstäblichkeit überhaupt gehalten, für absolute Norm. (Zu 
beachten ist allerdings, dass jener formallogische Massstab einen 
sehr engen wesentlichen Zusammenhang mit dem Absoluten, dem 
konkreten Massstab hat; er betrifft, was die Verhaltensform an
geht, mit der er zusammenhängt, einen rein ideellen, faktisch 
ganz und gar in konkreto unerreichbaren Grenzfall, etwas also 
in gewisser Hinsicht Transcendentes — wie der absolute Mass
stab transcendent ist — und spielt neben seinen tatsächlichen 
Anwendungen im bezüglichen Verhalten die Rolle als symbo
lisch-formale, diskursive Darstellung des absoluten Massstabes, 
was die erwähnte Täuschung ohne weiteres begreiflich macht.)

Nebenbei bemerkt: Protesthaltung gegen den übersteigerten 
Missbrauch des formallogischen Massstabes hat es in der Phi
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losophie, auch abgesehen von Intuitionismus und Irrationalismus, 
oft gegeben; die grossartigste und am besten begründete, wenn 
auch zufolge einer radikalen Unzulänglichkeit nicht befriedi
gende, ist die Hegelsche Dialektik, die wir heute erst wahrhaft 
zu verstehen und zu würdigen beginnen von den sich eröffnen
den Perspektiven aus. Beachtenswert in einiger Hinsicht, ein
wandfreier als die hegelsche, ist insofern die Denkhaltung des 
Italieners Giambattista Vico, welcher bekanntlich schon zwei 
Jahrhunderte vor Benedetto Croce, im Zeitalter siegreicher ma- 
thematisch-physikalischer Erkenntnisform, die Behauptung ge
wagt hatte, dass nur Geschichte — als Selbsterkenntnis des 
Menschen — wahrhaft wissenschaftliche Erkenntnis sein könne.

Der Dualismus: Naturwissenschaft-Geisteswissenschaft, ist 
eben am schwersten zu ertragen und immer dann, wenn das 
Denken unerschrocken zu letzten Folgerungen schreitet, kommt 
ein Monismus heraus: entweder ist Mathematik-Naturwissen
schaft = Wissenschaft und Menschenkunde, also Geschichte 
mögen sehen, wie es ihnen gelingen könne, wissenschaftliche 
Gestalt und Geltung zu beanspruchen — vermutlich wird ihr 
Wissenschaftscharakter ewig fragwürdig bleiben — oder (Vico, 
Hegel, Croce) es kann keine andere wissenschaftliche Wirk
lichkeitserkenntnis geben als die geschichtliche. Mathematik- 
Naturwissenschaft (als Physik) haben mit wirklicher Welt nichts 
zu tun und sind, genau gesehen, überhaupt nicht Erkenntnis 
(dies die Ansicht Croces), sondern praktisch-utilitaristisches, im 
Grunde nur mittelbeschaffendes Tun oder symbolisierende Vor
stufe zu wahrhafter Erkenntnis.

Diese einander widersprechenden Haltungen könnten am Ende 
vielleicht Folgen grundsätzlich verengter Perspektive sein. Be
schränktheit des Gesichtskreises ist ja offenbar durchgängiger 
Wesenszug wirklichen, üblichen Verhaltens des Menschen, auch 
jenes Tätigseins, welches gemeinhin zu Erkenntnis führt; und 
Erkenntnisfortschritt, jedenfalls allgemeiner und durchgreifender, 
ist veränderter, und zwar erweiterter Perspektive zu verdanken. 
Beispiel: der Uebergang vom ptolomäischen oder vom geo
zentrischen zum heliozentrischen System — und dann — im 
Prinzip — zur willkürlichen, beliebigen Wahl des Mittelpunktes. 
Die heutige Mikrophysik stellt eine gewaltige und in ihren Fol
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gen noch nicht zu übersehende Blickausweitung gegen das vorher 
schwellenartig verschlossene — perspektivistisch — sogenannte 
Unendlich-Kleine. Die grösste, folgenreichste und natürlich 
schwierigste Weise der Blickausdehnung wäre offenbar die nicht 
nach aussen, der Peripherie zu, sondern nach Innen, gegen den 
Mittelpunkt erfolgende, die prinzipiell die möglichen Blick
punkte und allgemein den Blickpunkt überhaupt zu fassen ver
möchte.

Menschenkunde und ihre einzelnen Forschungsaufgaben, z. B. 
gerade Erkenntnistheorie und Wissenschaftslehre setzen diese 
Möglichkeit der Blickausdehnung nach dem Mittelpunkte (des 
Sehens, des Denkens) voraus. Erkenntnistheorie, wie übrigens 
auch Ethik, steht und fällt mit der Möglichkeit — prinzipiell — 
das, was Blick und Beachtungsmittelpunkt, natürlich auch Be- 
wertungsmittelpunkt ist, von einem höchsten und selbst objek
tivierbaren, d. h. denkmässig gangbaren Sehpunkte aus zu er
fassen.

Etwas davon, soweit es eben in die Sphäre menschlicher 
Möglichkeit fallen kann, bietet die Art reflexiver Schau, die 
wir heute als Theorie von Verhalten überhaupt pfle
gen (Erkennen, Forschen, Wissenschaft treiben ist ja Verhalten 
und hat in sich alles, was formal-wesentlich überhaupt zu Ver
halten gehört). Verhalten setzt unter allen Umständen, gleich 
was es für ein Verhalten ist, praktisches oder theoretisches, 
einen Mittelpunkt voraus, um den es zentriert ist und von dem 
es letzthin seinen Halt und Sinn erhält, welcher Mittelpunkt na
türlich in der Regel hinter dem Verhalten, als dessen tragender 
Grund, und ganz und gar nicht im Verhalten selbst liegt. 
Der Mittelpunkt ist jedenfalls wichtigste Angelegenheit einer 
Lehre vom Verhalten. Gewöhnlich lebt man im Verhalten drin; 
Reflexion ist Verhalten, das zugleich über das Verhalten em
porhebt, eine sehr mühsame, anstrengende, aber nicht unmögliche 
Haltung innert der Schranken wissenschaftlicher Möglichkeit.

Die überlieferte, die klassische Auffassung von der Einheit 
der Wissenschaft, von der wir ausgingen und die nicht schwer 
zu erweisen ist als Folge enger Perspektive und nur minimaler 
Kraft der Rückbesinnung, spielt sich innert einer bestimmten, 
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besonderen Verhaltensform ab, arbeitet mit Werkzeugen, die 
sich daraus ergeben, damit stehen und fallen, aber hat ganz 
und gar nicht im Blicke die Struktur von Verhalten als solchem. 
Es ist die Haltung, welche Naturphänomene, raumzeitliche Ereig
nisse und logisch-denkmässige Verknüpfungen im wesentlichen 
also kausale und logische Beziehungen im Blicke hat, diese, als 
letzte, als ursprüngliche Grenzen für das Denken ansieht; in
sofern sie völlig verkennt, dass sie mit bestimmten, beson
deren Formen von Verhalten solidarisch sind, folglich ihren 
Ursprung oder den Grund, von dem sie herkünftig sind, in 
der Struktur von Verhalten überhaupt haben. Das hat die 
Folge, dass Bedingungen, bzw. Anforderungen, die Verhalten 
als solchem und im ganzen zukommen, derart sind möglicher
weise alle rein massstäblich-ideelle Anforderungen: Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Freiheit, Heiligkeit, sittliche Güte, — auf die 
verbesonderte Form des Verhaltens bezieht, sie innert derselben 
für realisierbar hält und sich so, wie die Denkgeschichte in 
aller Eindrücklichkeit zeigt, in ein Knäuel unlösbarer Schwierig
keiten verwickelt. Die Philosophie, in ihrer traditionellen, hi
storisch vorliegenden Form, könnte im Grunde, möglicherweise, 
was ihr inhaltliches Aussehen betrifft, die Folge dieses Um
standes sein. Jedenfalls die Tatsache, dass sich Philosophie
geschichte auf allen Gebieten zunächst in gegensätzlichen Stand
punkten bewegt: aposteriori, apriori, Rationalismus-Empirismus, 
Idealismus-Realismus, Intellektualismus-Voluntarismus, Deter
minismus-Indeterminismus usf. ist von dem betreffenden Um
stande aus unschwer begreiflich zu machen.

Der Frage nach der Wissenschaftseinheit muss, wenn wahr
haft grundsätzliche Klärung in bezug auf dieselbe erlangt wer
den soll, nicht, wie meist bisher geschah, die logische Struk
tur als abstrakte, wie im Mathematismus und Physikalismus 
oder als konkrete, wie im Historismus, zugrunde gelegt werden, 
das führt zu keinem Ziel, sondern die Struktur von Ver
halten überhaupt, die wir Grund haben als schlechter
dings fundamentale Struktur anzusehen. Logik, Mathematik und 
Physik, wie alles, was mit Menschenkunde zu tun hat, lassen 
sich hieraus herleiten und in ihrer Besonderheit begreifen.

Wir sprechen von Verhalten, weil die gegenwärtige Psy- 
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chologie — als im wesentlichen Lehre des menschlichen Ver
haltens — eine Zentrierung in Verhalten als Kernbegriff 
veranlasst hat.

Das entscheidende Erkenntnisergebnis war jedoch in diesem 
Zusammenhang die von selbst geschehende Feststellung, dass 
jenes, was als Struktur von Verhalten, als Auf
bauform der Handlung erkannt worden war, die 
ganz universale, die grundlegende Aufbauform 
oder Gliederung von Geschehen überhaupt dar
stellt, ja in streng grundsätzlicher Hinsicht, von Sein und 
Geschehen. Es hat sich erwiesen, dass als Verhalten, Handlung 
gerade beim bewussten Menschen — grundsätzlich gesehen — 
nur zur Vollentfaltung kommt, was immer sich abspielt, wenn 
in der Wirklichkeit wahrhaft, konkret etwas geschieht. Verhal
ten, Handlung also nicht etwas gänzlich Neues, sondern eben, 
wie gesagt, volle Ausgliederung dessen, was wirkliches Ge
schehen in der Welt überhaupt konstituiert.

Ich kann hier — aus Zeitmangel — nur beiläufig erwähnen, 
dass die vielleicht passendste Bezeichnung für die Geschehens
struktur überhaupt die von Rhythmus im ganz allgemeinen 
grundsätzlich formalen Sinne ist. Rhythmus in solcher Fassung 
ist die Form aller überhaupt möglichen Handlung. Rhythmus 
ist ganz offensichtlich die Gestalt mikrophysischen Geschehens 
mit Photonen wie mit sonstigen vermeintlich materiellen Ein
heiten und Rhythmus ist der Sinn von Energie (und von Mate
rie), rhythmische Gliederung der Sinn von physikalischer Wir
kung und das in unmittelbarer irdischer Umgebung des Men
schen, was nicht rhythmische, sondern lineare Gestalt zu haben 
scheint (man denke als klassischen, massstäblichen Fall, an das 
Trägheitsgesetz und an die zugehörige geradlinig gleichförmige 
Bewegung) ist — genau gesehen — etwas, was nur aus Rhyth
mik verständlich sein kann; und insbesondere etwas, was die 
bestimmte, besondere Form des Verhaltens, von der wir spra
chen, es ist das die technisch-ökonomische und in Folge davon 
die mathematisch-naturwissenschaftliche Erkenntnisform, vom 
Rhythmischen ins Lineare übersetzt, um es zum Gegenstand 
allseitiger, im Prinzip restloser Beherrschung zu machen. (Rhyth
mus, echter, entzieht sich aller Beherrschung, im Rhythmisieren
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ist Einigung, Vereinigung, Zusammenklang am Platz, nicht Be
herrschung.)

Es ist nun nicht schwer zu verstehen, dass die Idee der Ein
heit der Wissenschaft hierdurch eine Neubekräftigung erfährt, 
und zwar so, dass allem Dualismus der Boden entzogen wird, 
den widerstreitenden Standpunkten ihr teilweises Redit zuer
kannt wird, keinem Gewalt angetan zu werden braucht, unter 
begründeter, geklärter Aufrechterhaltung der einfach im natür
lichen logischen Gewissen liegenden Idee und idealen Forderung 
nach Einheit der Wissenschaft.

„Einheit der Wissenschaft“ erhält jedoch einen anderen, einen 
vertiefteren Sinn als bisher, einen kritisch geläuterten und ge
schärften Sinn. Es handelt sich jetzt, ganz entsprechend der 
wirklichen Forschung, um einen in keiner Weise starren, stati
schen, sondern um einen sozusagen dynamischen, elastischen 
Sinn, um Einheit mit unbegrenztem Spielraum der Abwandlung 
und der freien Bewegung. Der Massstab für die Einheit liegt 
nicht mehr in der formallogischen Identitätsbeziehung, welcher 
erkenntnishaltige Wissenschaft, wie das bisher am schärfsten 
Emile Meyerson mit seinem verblüffenden paradoxe épisté
mologique erkannt hat, nur entsprechen konnte unter Inkauf
nahme bei ganz folgerichtiger Haltung eines radikalen Erkennt
nisnihilismus, also Verzicht auf alle Inhaltlichkeit. Es bestand 
eben bei dem überlieferten Einheitsmassstab oder Einheitsbe
griff die merkwürdige, sinnwidrige Tatsache, dass Wissenschaft 
nur in dem Masse fruchtbar sein konnte, als sie vom Massstab 
abrückte (eben der paradoxe épistémologique von Meyerson). 
Dies, abgesehen von der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, Bio
logie und dann insbesondere Seelenkunde und konkret-inhalt
liche Menschenkunde, wie etwa Geschichte, unter den gleichen 
Wissenschaftssinn zu bringen wie Mathematik und Physik.

Der Massstab, welcher, dank erweiterter Perspektive, in grund
sätzlich weit befriedigender Weise die Einheit der Wissenschaft 
begründet, ist jener ursprüngliche Massstab, von dem der formal
logische Massstab sich herleitet, als ideale Grenzsetzung, die 
bestimmte instrumentale Funktion zu erfüllen und den wahren 
Massstab diskursiv zu vertreten hat, jenen Massstab, der einzig 
zur Anwendung kommen kann, wenn irgendwie produktive Lei- 
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stung zu bemessen ist. Produktive Leistung, sei sie theoretisch 
oder praktisch, real oder ideell, z. B. künstlerisch, besteht immer 
darin, Idee, Plan oder, wie wir sagen, Antizipation, Vorweg
nahme zur Verwirklichung zu bringen, wobei der Wert der Lei
stung sich grundsätzlich und allgemein nach dem Grade der 
konkreten Verwirklichung bestimmt, im besonderen Falle nach 
der Uebereinstimmung zwischen Vorwegnahme und Verwirk
lichung, wobei allerdings — in absoluter Hinsicht — das Niveau 
der Vorwegnahme in Betracht fällt. Der formallogische Mass
stab, die dem logischen Identitätssatz entsprechende Identitäts
beziehung ist nichts anderes als prinzipielle, abstrakte, formale, 
d. h. total inhaltslehre Uebereinstimmung und so natürlich 
Deckung zwischen Antizipation und Verwirklichung. Der Iden
titätssatz bedeutet Absehen von jedem Leistungsinhalt, Be
schränkung auf die formale Forderung. Selbstverständlich ist 
der Satz in dieser Form ganz unerfüllbar, ja gänzlich sinnlos. 
Er setzt Verwirklichung gleich Null voraus, während im Voll
kommenheitsfall, den er abstrakt-symbolisch vertritt, die Ver
wirklichung, d. h. die Inhaltserfüllung der Vorwegnahme quali
tativ-unendlich ist, die Beziehung nicht statisch-leer, sondern, in 
qualitativer Bedeutung, dynamisch und voll ist. Der logische 
Identitätssatz ist konkret und voll nur in einem absolut-schöpferi
schen Akt erfüllt. Ihn so erfüllen kann aber nur Gott, nicht der 
Mensch. Der schöpferische Akt hat immer, genau gesehen, 
rhythmische Gestalt, denn jede Schöpfung ist bestimmt, Grund
lage neuen Planens, neuen Zwecks, neuer Verwirklichung zu 
sein.

Echte Verwirklichung kann allerdings nur Sache der Tat und 
nicht der Erkenntnis sein. Gegenstand aller Erkenntnis ist aber 
schliesslich doch die Tat, die rein ideelle, praktisch menschlich
unmögliche Tat, in den sogenannten exakten Wissenschaften, 
voran Mathematik. Diese und die mathematischen Anwendungs
wissenschaften finden allerdings zugleich, gerade dank der sta
tischen Massstäblichkeit praktische Anwendung als gedankliche 
Antizipation, Vorwegnahme, Planung technisch-ökonomischen 
Handelns, d. h. jener menschlichen Handlung, die Verwirkli
chung auf das äusserste Minimum beschränkt und darin be
steht, schon vorhandene Weltdinge und Prozesse, so wie sie sind,
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zu verwenden, die Wirksamkeit der Natur im Prinzip ganz für 
menschliche Wirksamkeit einsetzt. Praktisch sicherlich die weit
aus wichtigste Form der Handlung, eine Form der Handlung 
aber, die von Vollkommenheit unendlich absticht. Insofern die 
qualitative Ueberlegenheit künstlerischer Tat, die wenigstens 
potentiell-symbolisch Verwirklichung, also Schöpfertum ist, und 
nicht unter logisch-mathematische Kategorien fällt; nicht Gegen
stand mathematisch-physikalischer Erkenntnis sein kann, aber 
auch nicht wesensmässig irrational zu sein braucht, die sehr 
wohl Erkenntnisgegenstand, also Wissenschaftsfeld sein kann, 
wie alles was menschliche Seelenäusserung und geistige Lei
stung ist, jedoch nicht Erkenntnis, die unter dem formallogischen 
Identitätsmassstab steht, sondern im Prinzip auf den ursprüngli
chen, wahrhaft universalen Massstab zurückgeht, von dem dieser 
hergeleitet ist; nicht Verwirklichung ausschliesst, sondern nach 
dem Grade der Verwirklichung bemisst. Mathematik und Natur
wissenschaft sind ja selbst solche menschlich-geistige Aeusse- 
rung, die für den Menschen schon einen Erkenntnisgegenstand, 
als Objekt kritischer Reflexion bilden (Erkenntnistheorie, Wis
senschaftstheorie, allgemeine Wissenschaft vom menschlichen 
Geist). Dabei ist aber offenbar nicht derselbe Massstab zu ver
wenden, nach dem sich diese Einzelwissenschaften selbst rich
ten, das würde in einen heillosen Zirkel verstricken, wie posi- 
tivistisch-psychologistische Versuche eindrücklich genug zeigen; 
sie verlangen unausweichlich den Rückgang zum ursprünglichen 
und vollem Massstab.

Nur in diesem Massstab kann Einheit der Wissenschaft letzt
hin begründet sein, in demselben Massstab also, in dem Einheit 
von Leben und Handlung sich gründet. Wie schon angedeutet, 
ist dieser Massstab unendlich elastisch, so dass er erheblich 
untereinander nach Voraussetzungen und Vorgehen verschiedene 
Erkenntnisweisen und Gebiete in seinem Rahmen fassen kann. 
Er ist in Reinheit absoluter Massstab, der folglich gerade im 
Unterschied vom starren formallogischen Massstab die Verwen
dung relativer, allerdings als relativ erkannter Massstäbe zulässt, 
da er zur Folge hat, das Erkennen in Wissenschaft und Philo
sophie als menschlich allzumenschliche Angelegenheit zu sehen.

Diese grundsätzliche und sozusagen unendliche Perspektive- 
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erweiterung hat eben eine Folge, die zunächst schmerzlich her
abstimmend wirken muss; zertrümmert sie manchen göttlichen 
Wahn, in dem der geistige Mensch lebt (durch Schärfung des 
Bewusstsein von Massstäblichkeit und Aufdeckung der vielen 
täuschenden Vermengungen von Massstab und Wirklichkeit); 
darunter jedenfalls jenen Wahn, der in Logik und Wissenschaft, 
im rationalen menschlichen Denken ein übermenschlich Voll
kommenes sah, zu dem sich der geistige Mensch emporarbeiten 
konnte. (Auch in Kreisen von exakten Wissenschaftlern breitet 
sich heute das Bewusstsein aus, dass exakte Wissenschaft, so 
unbestreitbar rein ihre Haltung und Leistung, zum spezifisch 
Menschlichen, wenn auch zum allgemein Menschlichen gehört.) 
Wir drücken das aus, indem wir sagen, dass solche Leistung 
noch in unendlich weitem Abstande vom Massstab überhaupt 
liegt, welchen Massstab sie so nur als leere Möglichkeit symbo
lisch vorrepresentiert und Leistungen zugrundeliegt, die nicht 
in der Wirklichkeit, sondern nur im Felde ersetzender Möglich
keit sich abspielen. Geist — im menschlichen Sinne — sein, 
heisst nämlich sich statt in der Wirklichkeit, ersatzweise in der 
Möglichkeit verhalten, in einer Möglichkeit allerdings, welche 
unendlich die sinnliche Wirklichkeit übersteigen kann. Möglich
keit, weil sie es nur mit Vorwegnahme, unter Verzicht auf 
Verwirklichung, zu tun hat.

Die Forderung: Einheit der Wissenschaft hat zwei, aller
dings zusammengehörige Bedeutungen: 1. Wissenschaft ist letzt
hin nur eine, oder die Wissenschaften hängen im Grunde, trotz 
aller Stoffverschiedenheit einheitlich zusammen. 2. Alle Wis
senschaften sollen schliesslich, im idealen Grenzfall, zu einer 
einzigen Erkenntnis führen. Das Endergebnis aller wissenschaft
lichen Forschung ist, dem Wesen nach, sozusagen ein einheitli
cher Begriff (eine einzige Einsicht), cum grano salis verstanden.

Das ist im Prinzip richtig, doch müssen dabei Wirklichkeit 
und Massstab, also rein ideelle Forderung, auseinander gehalten 
werden; d. h. die wirkliche menschlich forschende Wissenschaft, 
die kann zu einem Endziele nicht gelangen, sie wird der ideellen 
Forderung nie genügen können. Die Erfüllung der ideellen For
derung nämlich müsste eine gründliche und wesentliche Wand
lung im Erkenntnisfeld bewirken. Das will heissen: wirkliche
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Wissenschaft, selbst in ihren forma! vollkommensten Formen, 
wie formale Logik, etwa Logistik, Mathematik, kann wesens
mässig nicht zum Abschluss kommen, Vollendung erreichen; sie 
muss ewig etwas Unvollkommenes, Unabgeschlossenes und Un
abschliessbares bleiben, von der Erfüllung der ideellen Forde
rung, die sie leitet, unendlich fern stehen. Sie bleibt, trotz höchst 
ideeller Gestalt, etwas Menschlich-Allzumenschliches. Genauer: 
die Wissenschaft ist nicht etwas Endgültiges, vollkommen 
Selbstwertiges, Insichruhendes. So sonderbar das erscheinen 
mag, wir müssen bei voraussetzungsfreier, gründlicher Refle
xion zum Schlüsse kommen, dass Wissenschaft in allen ihren 
Gestalten nicht originär ist, nicht etwas was Selbstwert oder 
Endwert im absoluten Sinne sein kann, sondern vor läufiger 
Ersatz für etwas, das sie wesensmässig übergreift, symbo
lische Vorrepresentation; Darstellung von etwas, das mensch
lich-endliche Sphäre nicht erreichen kann. Das hat sie übrigens 
mit Kunst, mit Geisteserzeugnissen überhaupt gemeinsam. Sie 
alle haben wesensmässig symbolisch-vorwegnehmende Funktion.

Der Ersatzcharakter und die wesensmässige Unabschliess- 
barkeit hängen bei Wissenschaft, ausgesprochener als bei Kunst, 
mit ihrer Bindung an vorhandene Wirklichkeit zu
sammen, die natürlich sehr verschiedenen Grad, je nach der 
Wissenschaftsart hat, z. B. minimal in Mathematik und in Philo
sophie, insbesondere in Logik und sogenannte Metaphysik und 
auch schon Wertlehre. Die Bindung der Wissenschaft an Wirk
lichkeit ist, wie sich auf Schritt und Tritt zeigt, eine durchwegs 
problematische und nirgends so zu denken, als ob Wissenschaft, 
vulgärer Meinung entsprechend, nur bewusstseinsmässige, ge
dankliche Abbildung eines an sich Wirklichen wäre. Wissen
schaft, auch Tatsachenwissenschaft, ist in einem und demselben 
Zuge, so sonderbar es klingen mag, Rücksichtnahme auf vor
handene Wirklichkeit und Ueberwindung von Wirklichkeit als 
schon vorhandener. Wissenschaftliches Erkennen ist in irgend
einem Masse unvermeidliche Idealisierung des schon Vorhande
nen, Stilisierung, Schematisierung, z. B. gerade dann, wenn sie 
darauf ausgeht Gesetze zu bestimmen.

Der Idealsinn, der rein forderungsmässige Sinn von Wissen
schaft ist nicht getreue Abbildung, Spiegelung, sondern Hebung 

16 



in eine höhere oder höchste Sphäre, eben Idealisierung. Wissen
schaft ist geistiges Verhalten und damit symbolisierende Vorweg
nahme des höchsten, des übermenschlichen, meinetwegen des 
göttlichen Verhaltens. Jedenfalls hat wissenschaftliches For
schen, Denken, beim geistigen Menschen inbezug auf das Ver
halten überhaupt, also hinsichtlich der Tat, Vorwegnahmefunk
tion, Antizipation dessen, was Ursprung und Grund der Tat, und 
zwar im Höchstfälle schöpferischer Tat. Antizipation, welche 
für Tat unter allen Umständen gültig und wirksam sein sollte. 
Menschheit treibt Wissenschaft, um zum Ziele 
zu gelangen, das ihr Ziel überhaupt von vornher
ein und ewig ist, nämlich zu einer Tatvorweg
nahme zu gelangen, die unter allen Umständen 
gültig und wirksam, d. h. uneingeschränkt 
sichernd ist. Es soll dadurch dem Leben im allgemeinen 
vollkommen sicherer Grund gegeben werden. Das vermag nun 
bekanntlich keine wirkliche menschliche Wissenschaft zu voll
bringen.

Diese letzte Art Vorwegnahme wäre offenbar nicht mehr d i e 
M Ö gl i c h k e i t der Vo r a u s s i c h t, etwa als Vorberechnung 
einer von ihr unabhängigen Welt, die heute gerade positivistische 
Denker als die Wesensaufgabe von Wissenschaft, insbesondere 
praktischer Mathematik und Naturwissenschaft betrachten. 
Keine Voraussicht kann vollkommene Sicherheit 
geben. Der Laplacesche Idealbegriff von Naturwissenschaft, 
wie sie dem Weltgeist zustande, als mathematische Vor- oder 
Nachberechnung von Vergangenheit und Zukunft ohne Grenze 
erweist sich heute klar als Ausdruck einer naiv-rationalistischen 
und horizontbeschränkten Haltung, die ins Absolute erhebt, 
was nur menschlich-relativ und überhaupt nicht absolut vervoll
kommnungsfähig ist. Voraussicht, ein antinomisches Zwischen
ding zwischen Verwirklichung und Abbildung, ist nur — immer 
problematisch bleibende — Rüchsichtnahme auf vorhandene 
Wirklichkeit. Vollendet einheitliche Vorwegnahme kann nur 
Grund urschöpferischer Tat sein, die nicht voraussieht, wie — 
von ihr unabhängige Wirklichkeit ist — sondern bestimmt, wie 
Wirklichkeit forderungsgemäss überhaupt sein soll. Etwas in 
endlich-menschlicher Hinsicht absolut Unerreichbares, welches
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dennoch das ist, was der Wissenschaft endschliesslich Sinn, 
Grund und idealen Antrieb verleiht; jenes offenbar, was einzig 
dem Prinzip von der Einheit der Wissenschaft unerschütterliche 
Geltung gibt, aber nur unmissverständlich und eindeutig gefasst 
werden kann, wenn man in bezug auf Wissenschaft, wie in 
bezug auf Verhalten überhaupt, ja in bezug auf Welt, Wirklich
keit und Massstab auseinanderhält, zur Einsicht kommt, dass 
menschliche Wissenschaft auf das Massstäbliche hin Richtung 
nimmt, nehmen muss, aber in ihren verwirklichten Gestalten, 
so hoch diese auch stehen, immer noch unendlich weit davon 
entfernt ist; für das, was ihr Sinn gibt, nur représentativen, 
symbolisierend-darstellenden Ersatz bietet.

Vollkommene Erkenntnis der Wirklichkeit oder der Welt wäre 
nicht Betrachtung eines Vorhandenen, das ist eben Ansicht, die 
grober Vermengung von Wirklichkeit und Massstab entspringt, 
sondern würde radikale Ueberwindung, oder, was das gleiche 
ist, schöpferische Umgestaltung derselben bedeuten.

Carlo Sganzini.
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Jahresbericht des abtretenden Rektors
Am 15. November 1834, einem Samstag, schritten — wie in 

dem Werk von Rich. Feller zu lesen ist — die Mitglieder des 
bernischen Erziehungsdepartements, die Professoren, Studenten 
und Gäste, unter Glockengeläute in die Heiliggeistkirche, zur 
Feier der neueröffneten Hochschule.

Dieser Dies Academicus hat sich seither jährlich wieder
holt, wenn auch in etwas anderer Form. Der neugewählte Rek
tor hält einen wissenschaftlich orientierten Vortrag, der abtre
tende Rektor berichtet über das Ergebnis des abgelaufenen 
Jahres.

Nach den Bestimmungen des Hochschulgesetzes, das unver
wüstlich ein Jahrhundert überdauerte, hat die Hochschule einem 
doppelten Zweck zu dienen: Die Wissenschaft zu fördern und 
die Jugend zur Ausübung eines wissenschaftlichen Berufs zu 
befähigen. Dazu hat sich also auch mein Jahresbericht zu 
äussern.

Die Wissenschaft liebt die Verborgenheit, der Wert ihrer 
Leistungen pflegt erst nach mehr oder weniger langer Latenz
zeit hervorzutreten. Ueber den Stand des Unterrichts kann 
man aber zahlenmässig berichten.

I. Lehrkörper
Es sind verstorben die Herren:

Prof. Dr. Rudolf Zeller, seit 1939 in Ruhestand.
Prof. Dr. Hans Wildbolz, Ordinarius für Urologie. 
Prof. Dr. Hermann Matti, Ordinarius für Chirurgie. 
Pd. Dr. Ernst Fankhauser, Psychiatrie.
Pd. Dr. Martin Ritzenthaler, Innere Tiermedizin.
Pd. Dr. Franchino Rusca, Chirurgie.
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Jeder dieser Namen ist eine Geschichte für sich. Die Ver
storbenen haben ihre Kräfte der Hochschule in reichstem Masse 
zur Verfügung gestellt. Wir gedenken ihrer in Verehrung und 
Dankbarkeit.

Zum Rektor 1941/42 ist in der Senatssitzung vom 11. 7.41 
Herr Prof. Dr. C. Sganzini gewählt worden. Die kantonale Er
ziehungsdirektion hat der Wahl ihre Genehmigung erteilt. Zum 
Senatssekretär wurde Herr Prof. Dr. med. vet. G. Schmid ge
wählt.

Herr Prof. Dr. Konrad v. Mandach, Honorarprofessor für 
Kunstgeschichte, wurde wegen Erreichung der Altersgrenze 
auf den 1. Oktober 1940 in den Ruhestand versetzt. Den Rück
trittsgesuchen von Herrn Prof. Dr. E. Lüscher, Ordinarius 
für Larynologie und von Herrn Lie. Dr. Fr. Lienhard, a. o. Prof, 
für Religionsphiiosophie und systematische Theologie wurde 
auf 31. März 1941 entsprochen. Herr Prof. Dr. O. Naegeli wurde 
auf den 1. April 1941 in den Ruhestand versetzt.

Herr Dr. med. Fritz König, Bern, verzichtet auf die Venia 
docendi (August 1941).

Eine zeitweilige Beurlaubung wurde gewährt den Herren 
Pd. F. Ottensooser, Prof. Dr. Matti, Lektor Dr. W. Meyer, 
Lektor F. J. Portmann, Pd. Dr. Lüthi, Prof. Dr. E. v. Wald
kirch, Pd. Dr. M. Tramer, Pd. Dr. W. König, Pd. Dr. Max Hugg- 
ler, Pd. Dr. E. Saxer.

Neu in den Lehrkörper aufgenommen wurden die 
Herren: Pd. Dr. L. Rüedi, Leiter der Larynologischen Poli
klinik Zürich, Dr. P. Robert, Oberarzt der Dermatologischen 
Klinik Zürich, Dr. E. C. Bänderet, Prof, an der Ecole 
supérieure de chimie in Mulhouse, Pd. Dr. K. Lenggenhager, 
Oberarzt der chirurgischen Klinik Bern, Dr. med. vet. G. Schmid, 
Leiter des bakteriologisch-urologischen Laboratoriums der Ve- 
terinaria Zürich, Dr. phil. Urs Kury, Pfarrer in Olten.

Von den Herren Pd. Dr. med. E. Wildbolz ist eine An
trittsvorlesung über amerikanische Medizin gehalten wor
den, von Pd. Dr. O. Morgenthaler über das jahreszeitliche Auf
treten der Bienenseuche, von A. Rüthy über das prophetische 
Berufungsergebnis, sowie von Pd. Dr. M. Waiblinger über die 
Strafzumessung nach dem schweizerischen Strafgesetzbuch.
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Befördert wurden die Herren Dr. C. Hailauer a. o. Prof, 
für Hygiene und Bakteriologie, Dr. I. Dettling a. o. Prof, für 
gerichtliche Medizin zu Ordinarien in ihrem Fach, Frau Pd. 
Dr. Irene Blumenstein-Steiner für Steuerrecht zum Honorar
professor, sowie Pd. Dr. Bernhard Walthard, Prosektor 
am Pathologisch-anatomischen Institut, zum ausserordent
lichen Professor.

Neue Lehraufträge erhielten die Herren Prof. Dr. B. 
Walthard (für allgemeine Pathologie und pathologische Anato
mie), Prof. Dr. Hauser (allgemeine Pathologie, pathologische 
Anatomie und Bakteriologie in der Veterinär-medizinischen Fa
kultät), Prof. Dr. G. Schmid (Bakteriologie, Serologie und Pa
rasitologie an der Veterinär-medizinischen Fakultät), Prof. U. 
Kury (Kirchenrecht und Lithurgik), Prof. Dr. K. Lenggenhager 
(Chirurgische Klinik und Poliklinik), Prof. Dr. A. Gilg (Kir
chengeschichte), Hon. Prof. Dr. J. Werder (Lebensmittelchemie), 
Prof. Dr. A. Beck (Gastvorlesung aus dem Gebiete des römi
schen Rechts), Pd. Dr. Huggler (neuere Kunstgeschichte mit 
besonderer Berücksichtigung von Museumskunde und Kunst
kritik), Pd. Dr. E. Dickenmann (russische und polnische Spra
che), Pd. Dr. W. E. v. Steiger (Handelsrecht, Gewerbe- und 
Urheberrecht, Internationales Privatrecht), Lektor Dr. O. Högl 
(Lebensmittelchemie), Prof. Dr. L. Rüedi (Ohren-, Nasen- und 
Kehlkopfheilkunde), Prof. Dr. P. Robert (Dermatologie und 
Venerologie).

Herr Prof. Ing. Alfred Walther wird zum Direktor des neuen 
Forschungsinstituts für Fremdenverkehr gewählt. (Sept. 41).

Herr Prof. Dr. A. Debrunner erhält die Ermächtigung zur 
Aufnahme eines Lehrauftrages in Basel.

Die Venia docendi erhielten die Herren Dr. Wilbrandt 
(Physiologie), Dr. H. Günzler-Seiffert (Geologie, insbes. Tek
tonik), Dr. E. Dickenmann (slawische Philologie), Dr. W. 
Racine (Oto-Rhino-Laryngologie), Dr. M. Gukelberger (Innere 
Medizin), Dr. H. Kuske (Dermatologie und Venerologie), Dr. 
E. Blum (Psychiatrie und Neurologie), Dr. È. Ch. Bänderet 
(Experimentalphysik, insbes. Spektral-Optik), Dr. H. Nitsch- 
mann (Organische Chemie, insbes. technisch wichtige Stoff
klassen).
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Auf eine neue 6jährigeAmtsdauer wurden wieder gewählt: 
ab 1. Oktober 1940 die Herren Ordinarien Th. Guhl, P. Tuor, 
die Extra-Ordinarien W. Pauli und F. Nussbaum, sowie die 
Lektoren H. Borle, M. Noyer, M. L. Herking, P. H. Tribolet, 
vom 1. September 1940 ab der o. Prof. Hahnloser, und mit 
einer Amtsdauer vom 1. März 1941 ab die Ordinarien F. Strich 
und C. Sganzini.

Mit Amtsdauer für drei Jahre vom 1. April 1941 ab wurden 
wieder gewählt als Konservator des Botanischen Instituts Prof. 
Dr. W. Rytz und als Prosektor des Pathologisch-anatomischen 
Instituts Prof. Dr. B. Walthard.

Neue Reglemente wurden von der Regierung bewilligt: 
Dasjenige des Zahnärztlichen Instituts der Universität, das neue 
Habilitationsreglement der Medizinischen Fakultät, die Abän
derung von § 1, Z. 3 a des Doktorreglements der Juristischen 
Fakultät. Die Dozenten des Zahnärztlichen Instituts gehören 
nach dem neuen Reglement für das Zahnärztliche Institut dem 
Senate der Hochschule an.

Am 1. Oktober 1941 trat das neugegründete Forschungs
institut für Fremdenverkehr in Wirksamkeit, im Frühjahr 1941 
ist das neu eingerichtete Seminarhaus der Philosophischen Fakul
tät I bezogen worden.

Die Hochschule zählt 51 Ordinarien, 44 Extra-Ordinarien, 
8 Honorar-Professoren, 72 Privat-Dozenten, 18 Lektoren, 2 mit 
Lehrauftrag betraute Dozenten und 5 Dozenten am Zahnärztli
chen Institut.

Prof Dr. Walter Frey wurde zum Mitglied der Kaiserlich. 
Leopoldin. Carolin. Deutschen Akademie für Naturforscher in 
Halle ernannt

Die vorstehende Uebersicht gibt ein Bild von der Bewegung, 
die an der Hochschule herrscht, von den Anstrengungen der 
Behörde, um die Einrichtungen der Hochschule und den Bestand 
an Lehrkräften den Anforderungen des modernen Lebens anzu
passen. Im Namen des Lehrkörpers bringe ich Herrn Regie
rungsrat Dr. Rudolf für seine umsichtige, tatkräftige, verständ
nisvolle Führung hiemit meinen- lebhaften Dank öffentlich zum 
Ausdruck.

Ich möchte aber auf eine drohende Gefahr hinweisen. Die 
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Schweiz ist von der Zufuhr fremder geistiger Kräfte abgesperrt. 
Es ergeben sich bei der Neubesetzung akademischer Stellen nicht 
selten ernstliche Schwierigkeiten. Die Förderung des akademi
schen schweizerischen Nachwuchses ist ein dringendes Problem. 
Vermehrte materielle Zuwendungen scheinen notwendig, um 
tüchtige Kräfte der Hochschule zu erhalten. Durch eine Vermeh
rung der Hilfskräfte muss eine stärkere Entlastung der Dozenten 
in bestimmten Fächern angestrebt werden. Die Fachvertreter 
ihrerseits haben aber auch alles daran zu setzen, um bei dem 
Studenten den Sinn für Wissenschaftlichkeit zu wecken und dem 
jungen Dozenten diejenige Ausbildung zu geben, die ihn für eine 
leitende akademische Stellung als geeignet erscheinen lässt. 
Die an der Hochschule vorhandenen Kräfte müssen zu vol
ler Auswirkung gebracht werden.

II. Unterrichtstätigkeit der Hochschule
Neu immatrikuliert wurden im Wintersemester 1940/ 

1941 334 Studenten (171 weiblich), im Sommersemester 197 
(117 weiblich).

Die Zusammensetzung der immatrikulierten Studenten

Die Frequenz der Hochschule hat trotz des starken Rückgangs 
der Ausländerziffern nicht abgenommen. Die akademischen Be
rufe sind überfüllt.

war folgende:
Wintersemester Sommersemester

Gesamtzahl 2073 (244 weiblich) 2031 (227 weiblich)
Ausländer 100 ( 18 weiblich) 97 (15 weiblich)
Berner 973 (113 weiblich) 946 (110 weiblich)
Ausserkantonale 1000 (113 weiblich) 988 (102 weiblich)
Auskultanten 197 (138 weiblich) 164 (117 weiblich)

Die weiblichen Studierenden sind relativ am stärksten ver
treten in der Philosophischen Fakultät I (29 o/o).

Die Zahl der Vorlesungen betrug im Wintersemester 
605 im Sommersemester 609.

Die Zahl der Promotionen, beide Semester zusam
mengenommen, war auf die einzelnen Fakultäten verteilt: 

Evangelisch theologische Fakultät . —
Katholisch theologische Fakultät . . —
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Juristische Fakultät........................... 57
Medizinische Fakultät...................... 44
Veterinär medizinische Fakultät . . 4
Philosophische Fakultät I .... 4
Philosophische Fakultät II ... . 6

Das medizinische Doktordiplom des Herrn Joh. Rummel, 
Arzt in Biel, ausgestellt am 25. Juni 1890, ist erneuert worden.

Staatliche Schlussexamina sind an der Hochschule 
abgelegt worden:

Pfarrer (evangelisch theologische Fakultät) . 14
Pfarrer (katholisch theologische Fakultät) . . 1
Fürsprecher...........................................................31
Notare..................................................................... 17
Aerzte.....................................................................33
Zahnärzte..................................................................9
Apotheker................................................................ 16
Tierärzte ............................................................ 7
Gymnasiallehrer........................................................6

Die Volkshochschule führte 55 Kurse durch bei einer 
Zuhörerzahl von zirka 3000. Am lebhaftesten interessiert haben 
nach ihrem Jahresbericht die Kurse über Psychologie, Kunst, 
Literatur, Geologie. Die Volkshochschule stellt ein ganz wich
tiges Bindemittel dar, zwischen uns und einem weiteren 
Publikum.

Von dem bernischen Hochschulverein ist dasselbe 
zu sagen. Im Winter 1940/1941 wurden in 13 bernischen Ort
schaften 30 Vorträge von 10 Dozenten vor rund 3600 Zuhörern 
gehalten. Land und Stadt gehören zusammen. Der Hochschul
verein verdient in seinen Bemühungen unsere Unterstützung, 
und zwar in weit höherem Masse als dies bisher geschehen ist.

Zur Festigung unserer Beziehungen zu dem Kreis der Gebil
deten unserer Stadt, sind 7 akademische Vorträge in der 
Aula abgehalten worden.

Die Hochschule hat die Veranstaltung allgemein gehaltener 
Vortragszyklen fortgesetzt. Die zweistündige kulturhisto
rische Vorlesung „Mensch und Gottheit in den Religio
nen“, bestimmt für Hörer aller Fakultäten und für ein weiteres 
Publikum, abgehalten während des Wintersemesters, waren sehr 
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stark besucht. Der Senat hat es für gegeben erachtet, diese Vor
lesungen im Rahmen der Universitätsschriften zu veröffentlichen, 
als eine zeitgemässe inhaltlich bedeutende Kundgebung unserer 
Hochschule. Wir sind der Stiftung zur Förderung der wissen
schaftlichen Forschung für die finanzielle Unterstützung dieses 
Unternehmens zu Dank verpflichtet.

Die Festlichkeiten der Hochschule beschränkten sich 
auf die Abhaltung des Dies Academicus am 16. November 1940 
und die Feier zur Erinnerung an die Gründung der Stadt Bern 
am 27. Juni 1941. Am Dies sprach der neugewählte Rektor, 
Prof. Dr. Walter Frey, über „Chemotherapie bakterieller Infek
tionen“ und an der Gründungsfeier Herr Prof. Dr. R. Feller 
über „Bern und die Eidgenossenschaft“. An dem von den Stu
denten am Abend des 27. Juni 1941 organisierten Festzuge war 
die Dozentenschaft in corpore vertreten. Auf dem Münsterplatz 
nahm der Rektor die neue Universitätsfahne entgegen und über
gab sie der Obhut der Studentenschaft.

Die Hochschule entsandte Delegationen zu der Emil 
Behring-Feier in Marburg vom 27./30. November 1940, an die 
bernischen Winterhochschulmeisterschaften in Grindelwald vom 
14./16. Februar 1941, an das Jubiläum (50jährige Gründungs
feier) der Universität Freiburg vom 19./20. Juli 1941, an die 
Paracelsus-Feier in Einsiedeln vom 4./6. Oktober 1941, an die 
Rütlifeier in Schwyz vom 31. Juli bis 2. August 1941., zu 
der 100 Jahrfeier der Allgemeinen Geschichtsforschenden Ge
sellschaft der Schweiz vom 27./2S. September 1941.

An der 45. Jahresversammlung der American Academy of 
political and social Science Philadelphia, sowie an der 200 Jahr- 
Feier der University of Pennsylvania vom 20./21. September 
1940 wurde die Berner Hochschule von unserem Landsmann 
Herrn Dr. Alfred Senn, Professor an der University of Pennsyl
vania, vertreten. Die Einladung der Fordham University zur 
Jahrhundertfeier September 1941 in New York haben wir dan
kend ablehnen müssen.

III. Von der Studentenschaft
Es sind während des Jahres verstorben die Herren: Berta 

Carlo, jur; Lardelli Thomas, med.; Gabriel Max, rer. pol.;

25 



Fioroni Enrico, med. vet. Mit Trauer stehen wir vor dem zu 
frühen Tod dieser jungen, vielversprechenden Akademiker.

Das Amt für Arbeitskolonien hat sich in anerkennens
werter Weise in der sogenannten Anbauschlacht eingesetzt und 
die militärisch nicht beanspruchten Studenten zur Hilfeleistung 
auf dem Land aufgefordert. Das Ergebnis dieser Bemühungen 
war nicht sehr befriedigend, von den nicht angemeldeten war 
aber tatsächlich die ganz überwiegende Zahl durch körperliche 
Gebrechen und Krankheit, feste Anstellungsverhältnisse in den 
Ferien, sowie auch Examensvorbereitungen festgehalten.

Der Vortrag von Herrn Dr. Wahlen vom 13. Februar 1941 war 
stark besucht.

Die Aemter für Studentenhilfe und für Arbeitskolonien 
haben auch sonst nützliche Arbeit geleistet.

Die Bibliothek- und Lesesaalkommission war in 
der Lage nicht nur die Zahl der neuen Bücher, sondern auch die 
Benützerzahl der Bibliothek zu vermehren.

Auf Veranlassung der Studentenschaft haben äusser Herrn 
Dr. Wahlen die HH. Hptm. Ernst, Ing. Mussard und Dr. Zbin- 
den gutbesuchte Vorträge gehalten.

Die bernische Vereinigung für Studenten
dienst hat mit gewissen grundsätzlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Die grosse Hilfsbereitschaft des Studentenberaters 
Herrn Pfarrer Blum verdient alle Anerkennung, die Studenten 
sollten derartige Hilfen nur etwas mehr beanspruchen. Im Win
tersemester sprachen an je einem Abend die HH. Prof. Thor- 
mann, Pfarrer Blum und cand. phil. W. Weber zu den Studen
ten. Herr Prof. Bluntschli hat als Vertreter des Senats in der 
Vereinigung für Studentendienst demissioniert, an seine Stelle 
wurde Herr Prof. Lenggenhager gewählt.

Der Studentenaustausch mit dem Ausland ist ins Stok- 
ken gekommen. Dr. med. Philipp Cavelti, Volontär-Assistent an 
der Medizinischen Klinik hat aber am 1. November 1941 die 
Reise nach Amerika angetreten.

Erfreuliches ist vom Studentenheim zu berichten, der 
Ausbau schreitet voran, der Betrieb wird voraussichtlich in eini
gen wenigen Monaten eröffnet werden können. Die Studenten
schaft ist dem Kanton und der Stadt Bern, dem Senat, sowie 
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besonders der Genossenschaft Berner Studentenheim und ihrem 
Präsidenten, Herrn Dr. Hans Buchli, sowie dem Bemischen 
Hochschulverein für die Bereitstellung der nötigen Geldmittel 
zu grossem Dank verpflichtet.

Die akademische Sportkommission hat ein beson
ders erfolgreiches Jahr hinter sich. Aus eigenen Mitteln, ergänzt 
durch einen Beitrag aus der Kasse für studentische Zwecke und 
wesentlich unterstützt durch das Entgegenkommen der Stadt 
Bern, haben die Studenten das Benutzungsrecht eines städti
schen Sportplatzes erworben. Auf Antrag der Studenten hat der 
hiesige Regierungsrat verfügt, dass von jetzt ab eine Semester
gebühr von Fr. 1.— erhoben wird, zur Ergänzung der Einrich
tung des Sportplatzes und zur Deckung der Betriebsunkosten. 
Noch ist der Sportlehrer nicht vorhanden, die Erfüllung dieses 
für die körperliche Erziehung unserer Studenten notwendigen 
Postulats scheint aber durch die neue bundesrätliche Verord
nung über den Vorunterricht nähergerückt. Wenn Art. 20 die
ser Verordnung bestimmt, der Bund könne die Bestrebungen 
der Hochschul-Kantone zur Förderung von Leibesübungen an 
ihren Hochschulen durch jährliche Beiträge an die Kosten eines 
ständigen Turn- und Sportlehrers unterstützen, so möchten wir 
wünschen, nicht nur dass diese Verordnung recht bald in Kraft 
trete, sondern dass sie auch benützt werde, um das ganze 
Werk zu Ende zu bringen.

IV. Schenkungen und Stiftungen
Herr Johann Alfred Friedrich Miinger in Bem, 

gestorben 11. Mai 1941, hat durch letztwillige Verfügung der 
Universität ein Legat von Fr. 3000. — ausgesetzt.

Der Bernische Hochschulverein hat der Studenten
schaft Fr. 1000.— zum Ausbau ihrer Sportanlage zur Verfü
gung gestellt.

Mit sehr grossen Beträgen hat auch diesmal die Stiftung 
zur Förderung der wissens chaftlic he n For
schung die einzelnen Fakultäten unterstützt. 31175 Franken 
sind insgesamt verausgabt worden.

Die Hochschule dankt für alle diese hochherzigen Zuwen
dungen.
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VERLAG PAUL HAUPT - BERN

Berner Rektoratsreden:
1908
1909

1910
1911

1912

1913
1914

1915

1916

1917
1918
1919
1920
1921
1922

1923

1924
1925

1926

1927

1928
1929

28

TSCHIRCH Prof. Dr. A.: Naturforschung und Heilkunde . 1.—
VETTER Prof. Dr. F.: Ueber Personennamen und Namenge
bung in Bern und anderswo..................................................2.—
FISCHER Prof. Dr. E.: Ein Menschenalter botan. Forschung —.80 
MARTI Prof. Dr. K.: Stand und Aufgabe der alttestamentlichen 
Wissenschaft in der Gegenwart..................................................—.80
GMUER Prof. Dr. M.r Ueber Gegenwart und Zukunft des 
schweizerischen Zivil- und Handelsrechts....................................... 1.20
BUERGI Prof. Dr. E.: Die Wirkung der Arzneigemische . . 1.—
RUBELI Prof. Dr. Th. O.: Ueber Polydactylie beim Menschen 
und bei Tieren.......................................................................... 1.—
MUELLER-HESS Prof. Dr. E.: Die Entstehung des indischen 
Dramas...........................................................................................1. —
MOSER Prof. Dr. Ch.: Leben und Sterben in der schweize
rischen Bevölkerung..................................................................1. —
LAUTERBURG Prof. Dr. M.: Recht und Sittlichkeit . 1.—
THORMANN Prof. Dr. P.: Schweizerisches Strafrecht 1.—
GUGGISBERG Prof. Dr. H.: Vererbung und Uebertragung . —.80
SCHULTHESS Prof. Dr. O.: Das attische Volksgericht 1.20
GRUNER Prof. Dr. P.: Die Neuorientierung der Physik . —.80 
HOFFMANN Prof. Dr. H.: Die Antike in der Geschichte des 
Christentums...................................................................................1. —
BURCKHARDT Prof. Dr. W.: Die völkerrechtliche Verantwort
lichkeit der Staaten.................................................................. 1.20
WEGELIN Prof. Dr. C.: Pathologie und Zellenlehre . 1.—
SCHWENDIMANN Prof. Dr. F.: Die Entwicklung der Veteri
när-Chirurgie. Ihre Aufgaben und Beziehungen zum Unterricht 1. 20 
MAYNC Prof. Dr. H.: Die Entwicklung der deutschen Litera
turwissenschaft .......................................................................... 1.50
KOHLSCHUETTER Prof. Dr. V.: Universitätsgeist und Fach
leben ...........................................................................................1.20
GILG Prof. Dr. A.: Der Sinn der Theologie . . . .1.20
BLUMENSTEIN Prof. Dr. E.: Der rechtsstaatliche Ausbau 
der schweizerischen Demokratie..................................................1.20

IDS Bibliotheken BernIDS Bibliotheken Bern



1930

1931
1932
1933

1934
1935

1936

1937
1938

1939
1940
1941

Fr.
ASHER Prof. Dr. med. L.: Allgemeinheit und Individualität in 
den Lebenserscheinungen.......................................................... 1.20
JABERG Prof. Dr. phil. K.: Sprachtradition und Sprachwandel 1.20
ARBENZ Prof. Dr. P.: Die Rolle der Alpenforschung in der Geologie 1. 20 
THORMANN Prof. Dr. jur. Philipp: Der Richter im heroi
schen Recht...................................................................................1.20
HALLER Prof. Dr. theol. Max: Religion und Rasse 1.20
DE QUERVAIN Prof. Dr. E.: Der Weg der Chirurgie vom 
Handwerk zur Wissenschaft..................................................1.—
DUERST Dr. phil. et med. vet. h. c. Johann Ulrich: Sauerstoffschwan
kungen der Atemluft in ihrer formbildenden Wirkung bei Mensch 
und Tier................................................................................................ 1.50
FELLER Prof. Dr. Richard: Von der alten Eidgenossenschaft . 1.50
BALTZER Prof. Dr. F.: Von der Mannigfaltigkeit des Erbgutes zur
Einheit des Individuums.................................................................. 1.50
GUHL Prof Dr. Theo: Vom Bürgen....................................................... 1.50
FREY Prof. Dr. Walter: Chemotherapie bakterieller Infektionen . 1.20 
SGANZ1NI Prof. Dr. Carlo: Die Einheit der Wissenschaft . . 1.20

Ausführliche Kataloge auf Wunsch gratis


